
E
s war klar, dass ein Teil des Festspiel-
publikums da erst mal zu Hause blei-
ben würde. Denn was der neue Inten-

dant der Ludwigsburger Schlossfestspiele
Thomas Wördehoff da gleich in der ersten
Spielzeit gemacht hat, war keine Evolution,
sondern eine Revolution. Bye-bye, Cecilia
Bartoli, tschüs Anne-Sophie Mutter!

Die Stars der Szene blieben diesmal au-
ßen vor, große Orchester ebenfalls, dafür
kamen Grenzgänger wie Wolfgang Mitterer
oder Marc Ribot, beide spielten allerdings
in Ludwigsburg vor halb gefüllten Sälen.
Ein Flop also, Wördehoffs Konzept? Mit-
nichten, denn zum einen gab es zwar neben
den erwähnten noch einige andere schwach
besuchte Konzerte, zum anderen aber auch
viele ausverkaufte Veranstaltungen und vor
allem viele, bei denen das Publikum völlig
aus dem Häuschen war.

Längeren und herzlicheren Applaus als
etwa das Ensemble L’Arpeggiata mit sei-
nem Programm „Notte d’Amore“ bekam
auch früher Cecilia Bartoli nicht. Vor allem
aber haben die Schlossfestspiele nun schon
in der ersten Saison jenes künstlerische Pro-
fil gewonnen, das man sich in der Stadt jahr-

zehntelang erhofft hatte. Wer von einem
Festival mehr erwartet als eine Ansamm-
lung von Einzelkonzerten mit Stücken, die
man auch zu Hause auf CD hören könnte,
der konnte in Ludwigsburg die schönsten
Entdeckungen machen.

Wer etwa das Glück hatte zu erleben, zu
welchen Höhenflügen Brad Mehldau, Bill
Frisell und Joe Henry bei ihren „Song Con-
versations“ abhoben, dem wird das lange in
Erinnerung bleiben, auch innerhalb der „So-
litudine“-Reihe im Schlosstheater entzück-
ten Künstler wie Dieter Ilg oder Rolf Lisle-
vand ein kleines, aber dafür sehr dankbares
Festspielpublikum.

Freilich, nicht alles ging auf wie erhofft,
und so gab es in Ludwigsburg einige Pro-
jekte, die klug gedacht waren, bei denen
aber letztlich die einzelnen Beiträge nicht
mehr ergaben als die Summe ihrer Teile –
dazu zählte auch das ambitionierte Eröff-
nungskonzert. Dennoch ist der eingeschla-
gene Weg richtig, und man kann Thomas
Wördehoff nur raten, sich dabei nicht beir-
ren zu lassen, und dem Publikum der Lud-
wigsburger Schlossfestspiele 2011, sich
auch auf Unbekanntes einzulassen.

Bilanz Die erste Spielzeit der Ludwigsburger Schlossfestspiele unter der Intendanz von
Thomas Wördehoff ist vorbei. Er ist auf dem richtigen Weg. Von Frank Armbruster

Revolution

D
ie Erlösung kommt erst nach gerau-
mer Zeit. Etwa eine halbe Stunde
dauert Franz Liszts Fantasie über

den Wiedertäuferchoral „Ad nos, ad saluta-
rem undam“, die die englische Organistin
Jennifer Bate ins Zentrum ihres begeistert
gefeierten Konzerts beim Orgelsommer in
der Stiftskirche stellte. Bates technische
Leistung ist dabei höchst beeindruckend,
etwa die Geläufigkeit im ersten Allegro-Ab-
schnitt oder die brillante Virtuosität in der
zweiten Fuge, dazwischen überzeugt sie im
langsamen Satz mit dichtem Klanglegato
und formt in den Fugenabschnitten die
Themen plastisch und klar artikuliert.

Klanglich setzt die Engländerin vor al-
lem auf Vielschichtigkeit, reizt die Möglich-
keiten der Stiftskirchenorgel mit Fanfa-
renklängen, Glockenspiel und kontrastrei-
chen Registrierungen voll aus. Zum Ende
hin steigert Jennifer Bate den Farbreich-
tum immer weiter und findet so für Liszts
auf Überwältigung zielende Finaldramatur-
gie eine grandiose Realisierung. Angesichts
dieser interpretatorischen Großtat ver-
blassten die vier anderen Werke des Pro-
gramms beinahe. Samuel Sebastian Wes-
leys Introduktion und Fuge cis-Moll bleibt
vor allem aufgrund der chromatisch gefärb-
ten Thematik und der kühnen Harmonik
im Gedächtnis, während Felix Mendels-
sohns fragmentarischer Choral d-Moll mit
Variationen, die Jennifer Bate ergänzt hat,
kaum akustische Reize setzen konnte.

Interessanter waren da die „Chants d’oi-
seaux“ aus Olivier Messiaens „Livre d’Or-
gue“. Messiaen überträgt Vogelstimmen
auf die Orgel, und so zwitschert, singt und
trillert das Instrument, oft in Einstimmig-
keit, durchweg aber in komplexer Rhyth-
mik. Ihre technische Brillanz konnte Jenni-
fer Bate am Ende noch einmal mit Maurice
Duruflés Fantasie über den Pfingstchoral
„Veni Creator“ demonstrieren. Aus einem
simplen gregorianischen Thema entwi-
ckeln sich in freier Form und mit raffinier-
ten harmonischen Wendungen weit aus-
greifende Sätze mit überraschenden Verar-
beitungen des thematischen Materials und
dem typischen Finaleffekt, der durch Jenni-
fer Bates kluge Klangfarbenwahl einen be-
eindruckenden Schlusspunkt setzt.

Klassik Jenifer Bate ist beim
Orgelsommer in der Stiftskirche
aufgetreten. Von Markus Dippold

Kommentar

D
ie Filmmusikkomponisten ständen
immer im Schatten der Stars, sagte
der Intendant Thomas Wördehoff

zu Beginn der Filmmusikgala im Ludwigs-
burger Forum am Schlosspark, und da hat
er wohl recht. Zwar gibt es Filme, bei denen
die Musik ebenso Kultstatus erlangt hat
wie der Film selber – Sergio Leones „Spiel
mir das Lied vom Tod“ etwa, oder auch
Fellinis „La Strada“ –, in der Regel aber
nimmt man die klangliche Ebene eines
Films eher im Hintergrund wahr – selbst
wenn es die Musik ist, die die Atmosphäre
einer Szene bestimmt. Und die Namen der
Komponisten kennt man erst recht nicht.

Aus diesem Grund hat Wördehoff diese
Abschlussveranstaltung der diesjährigen
Schlossfestspiele, die auch im Rahmen des
Festivals „SOS – Stage on Screen/Screen
on Stage“ stand, einem Komponisten ge-
widmet, der wie kaum ein anderer dem
deutschen Nachkriegsfilm seinen musika-
lischen Stempel aufgedrückt hat: Irmin

Schmidt. Der hat nicht
nur zu mehr als 120 Fil-
men die Musik gelie-
fert, sondern ist auch
einer der wenigen aktu-
ellen Filmmusikkom-
ponisten, die in ver-
schiedenen musikali-
schen Genres verwur-

zelt sind. Rockmusikfreunde kennen ihn
als Mitglied der deutschen Krautrock-
gruppe Can, deren Musik bis heute einen
starken Einfluss auf andere Bands ausübt.

Aber eigentlich stammt Schmidt aus der
avantgardistischen E-Musik-Szene um
Karlheinz Stockhausen – bei dem er auch
studiert hat, um sich aber bald dem Jazz
und der Rockmusik zuzuwenden. Strawin-
sky und Hendrix seien für ihn jedenfalls
Zeitgenossen, sagt Schmidt. Im Verlauf sei-
ner Karriere hat Irmin Schmidt mit be-
kannten Regisseuren wie Hans W. Geißen-
dörfer oder Wim Wenders zusammengear-
beitet. Mit Letzterem verbindet ihn auch
eine langjährige Freundschaft, und so war
Wenders an diesem Abend eingeladen, die
Laudatio zu halten – was er auf sehr persön-
liche und zu Herzen gehende Weise tat.

Für die Aufführung einiger Schmidt’-
scher Filmmusiken hatte sich das Orches-
ter der Ludwigsburger Festspiele neben ei-
nigen Solisten und diverser Elektronik auf
dem Podium versammelt, wobei die eigent-
lich im Studio entstandenen Stücke spe-
ziell für diesen Abend für Orchester bear-
beitet wurden – eine diffizile Arbeit, die
unter der Leitung von Greg Cohen mit hör-
barer Akribie verwirklicht wurde.

Nun ist die konzertante Aufführung von
Filmmusik nicht ganz unproblematisch.
Die Trennung von den Bildern, auf die sie
komponiert wurde, erlöst sie zwar einer-
seits aus der dienenden Rolle, weist ihr
aber andererseits eine Bedeutung zu, die

sie in der Regel überfordert: nämlich als
autonome Kunst zu funktionieren. Das war
auch in diesem Fall so. Dass man aber die
Schmidt’schen Stücke trotzdem gern ge-
hört hat, liegt an deren kompositorischer
Raffinesse. Schmidt, der vor seiner Film-
musiklaufbahn übrigens auch ein vielver-
sprechender Dirigent war, ist ein begnade-
ter Polystilistiker, der mit den verschiede-
nen Genres spielt wie ein Meisterkoch mit
seinen Zutaten. Zu Wim Wenders letztem
Film „Palermo Shooting“ ist ihm ein Meis-
terstück gelungen, indem er das „Erbarme
Dich“ aus der Bach’schen Matthäuspassion
in ein Arrangement für Akkordeon einge-
baut und damit italienisches Kolorit mit
deutscher Tiefsinnigkeit kongenial ver-
schränkt hat. Dass einem beim Hören über-
haupt vieles irgendwie bekannt vorkommt,
spricht nicht gegen Schmidt.

Gerade in der Kunstfertigkeit, mit der er
Elemente aus Pop, Klassik und Weltmusik
zu einem dann doch wieder charakteris-
tisch klingenden Ganzen amalgamiert,
liegt seine Qualität. Für die Höhepunkte
des gut dreistündigen Abends sorgten frei-
lich die Solisten. Zum einen der Saxofonist
Gerd Dudek, der unter anderem Mitglied
der Bands von Manfred Schoof und Albert
Mangelsdorff war und einige fesselnde Soli
beisteuerte, vor allem aber der Trompeter
Markus Stockhausen. Der Sohn des Kom-
ponisten veredelte eine Sequenz aus
Schmidts Musik zu „Palermo Shooting“
mit Improvisationen auf der Trompete, die
Miles Davis alle Ehre gemacht hätten. Das
ging über Filmmusik deutlich hinaus.

Überwältigende
Erlösung

D
ie Idee kam von Katharina, der
Tochter. Vor einigen Jahren hatte
Jochen Ludwig, seines Zeichens

Leiter des Museums für neue Kunst in Frei-
burg, die Malerin Katharina Grosse zu ei-
ner Ausstellung eingeladen. Ob sie ihre
Mutter mitbringen dürfe, fragte Katharina
Grosse, die heute noch keine fünfzig und
schon eine berühmte Künstlerin ist, irgend-
wann an. Für Ludwig hatte der Gedanke
allein schon der biografischen Bezüge we-
gen Charme: Die gebürtige Stuttgarterin
Barbara Grosse, Katharinas Mutter, stu-
dierte zuerst in ihrer Heimat-
stadt und dann in Freiburg
Malerei. In der Stadt an der
Dreisam ist Katharina 1961 ge-
boren; dort verlebte sie ihre
frühe Kindheit, bevor die Fa-
milie nach Bochum zog.

Und so weihen denn die
beiden Künstlerinnen ge-
meinsam die neue, den Frei-
burger Museen im Wechsel
zur Verfügung stehende Ausstellungshalle
im Untergeschoss des vor kurzem wiederer-
öffneten Augustinermuseums ein. Es ist
das erste gemeinsame Ausstellungsprojekt
von Mutter und Tochter – und für die neue
Halle ein wirklich spektakulärer, ein Auf-
takt mit Aplomb.

Denn Katharina Grosse, die für ihre
raumgreifende, mit der Architektur vor
Ort verschmelzende Malerei bekannt ist,
hat im weißen Overall und mit Spritzpis-
tole und Kompressor bewaffnet, den vorde-

ren Teil der Halle in ein künstlich-informel-
les Farbmeer verwandelt, das den Boden
überzieht und stellenweise an Wänden und
Pfeilern hochleckt. In diesem Farbraum
hat die Schülerin von Norbert Tadeusz und
Gotthard Graubner 25 aus Styropor ge-
schnittene und mit Acrylgips gefasste
Skulpturen platziert. An Felsbrocken erin-
nernd, sind sie ebenfalls mit künstlichen
Farben aus der Sprühdose überzogen.

Zeitlich nach der Farbgestaltung vorge-
nommene Umplatzierungen der Skulptu-
ren unterbrechen die ursprüngliche kolo-

ristische Kohärenz und die Il-
lusion eines integralen, in
sich geschlossenen Raums.
Als „driftendes Zentrum“ (Ka-
tharina Grosse) bewegt sich
der Ausstellungsbesucher in
Freiburg mitten in dem dreidi-
mensionalen Bild, das tatsäch-
lich weniger zu kontemplati-
ver Anschauung als zu physi-
schem Erleben einlädt. Im-

mer neue Perspektiven und Zusammen-
hänge ergeben sich: Spiegel einer sich per-
manent wandelnden Realitätserfahrung,
so die Künstlerin. Insofern sie Fotografien
ihrer temporären malerischen Installation
nicht als eigenständige Kunstwerke aner-
kennt, bleibt der performative Charakter
der Arbeit gewahrt.

In dem an Katharina Grosses Farbraum
sich anschließenden erhöhten Bereich der
Halle greift Barbara Grosse die ausholende
Geste der Tochter mit zwanzig großformati-

gen Kaltnadelradierungen in Schwarz-
Weiß auf: grandiose Abstraktionen aus Lini-
enbündeln, die von nichts Gegenständli-
chem, dafür in ihrer Gestik von Körperar-
beit und physischer Präsenz künden. Die
riesigen Blätter aus Büttenpapier sind
nicht an den Wänden befestigt, sondern
hängen, zu einem labyrinthischen Par-
cours aus Papierwänden mit Durchgängen
und Nischen angeordnet, von der Decke
herab. Die innere Dynamik und Bewegtheit
der Blätter greift im Freiburger Augustiner-
museum auf den Besucher über, der sich
vom Fluss der Linien – mit Stromschnellen
und kleinen Strudeln – treiben lassen kann
wie auf bewegtem Wasser. Bewegung und
Körpereinsatz der Künstlerin werden bei-
nahe physisch erfahrbar.

Ruhepunkte in dem bewegten Strom vi-
sueller Eindrücke bilden Abzüge von Plat-
ten, die Barbara Grosse nicht selber gra-
fisch bearbeitet, die sie vielmehr im Freien
über einen längeren Zeitraum den Einflüs-
sen von Wetter und Witterung ausgesetzt
hat. Die Elemente als grafischer Künstler,
wenn man so will. Inhaltlich haben sich
Barbara und Katharina Grosse für diese
Ausstellung nicht abgesprochen. Umso be-
merkenswerter das Ergebnis der außerge-
wöhnlichen Doppelschau. In seiner Stim-
migkeit zeugt es von einer subkutanen Ver-
bundenheit von Mutter und Tochter; in der
Fußballersprache würde man von „blin-
dem Verständnis“ sprechen. Im Zweifel ge-
währen die Grafiken der Mutter sogar das
intensivere Erlebnis.

Augustinermuseum,Augustinerplatz, Frei-
burg. Bis 17. Oktober, Dienstag bis Sonntag 10
bis 17 Uhr. Der Katalog zur Ausstellung kostet
imMuseum 28 Euro.

Konzert Das Abschlusskonzert der
Ludwigsburger Schlossfestspiele
ehrt den Komponisten Irmin
Schmidt. Von Frank Armbruster

Kunst Das Freiburger Augustinermuseum präsentiert Werke
von Barbara und Katharina Grosse. Von Dieter Fronz

Das Oberharzer Wasserregal, ein vom 16.
bis zum 19. Jahrhundert von Bergleuten ge-
schaffenes System zur Umleitung und Spei-
cherung von Wasser, ist von der Unesco am
Sonntag im brasilianischen Brasília zum
Weltkulturerbe ernannt worden. „Die Auf-
nahme des größten, seit dem Mittelalter
weiterentwickelten montanen Wasserwirt-
schaftssystems der Welt, ist eine berech-
tigte Auszeichnung für dieses Meisterwerk
menschlicher Schöpfungskraft“, sagte Nie-
dersachsens Kulturministerin Johanna
Wanka (CDU) in Hannover. Sie verspreche
sich von der Entscheidung „große Strahl-
kraft für den Harz“.

Deutschland hatte die Aufnahme des
Oberharzer Wasserregals in die Liste bean-
tragt. Es ergänzt damit das bestehende
Welterbe Erzbergwerk Rammelsberg und
Altstadt Goslar. Das Unesco-Gremium war
sich einig, dass die Oberharzer Wasserwirt-
schaft einen außergewöhnlichen universel-
len Wert hat und mit voller Berechtigung
Teil des Welterbes wird. Das System be-
steht aus zahlreichen miteinander verbun-
denen Teichen, Gräben und Stollen. Es gilt
als ein Meisterwerk der frühen Bergbau-
und Ingenieurskunst.  ddp

Friedensnobelpreisträger Desmond Tutu
hat zur Eröffnung der 5. Internationalen
Buchmesse in Kapstadt eine Lanze für Co-
mics gebrochen. „Auch wenn es vielleicht
üblichen Sichtweisen widerspricht, haben
für mich Comics den großen Durst nach
Literatur geweckt, ich konnte mich von Bil-
dergeschichten zu Shakespeare steigern“,
sagte der ehemalige anglikanische Erzbi-
schof von Kapstadt. Er sei seinem Vater,
einem Lehrer, noch heute dankbar, dass er
ihm als Jungen erlaubt habe, Comics zu
lesen. An der Kapstädter Buchmesse, die
seit 2006 vom südafrikanischen Verleger-
verband und der Frankfurter Buchmesse
getragen wird, nehmen 273 Aussteller aus
34 Ländern teil. Die meisten ausländi-
schen Verlage kommen aus Großbritan-
nien, Deutschland, Indien und Korea.  dpa

Mutter und Tochter zeigen Verbundenheit

Strawinsky
und Hendrix
sind für Irmin
Schmidt
Zeitgenossen.

Immer neue
Perspektiven und
Zusammenhänge
ergeben sich als
Spiegel einer
sich wandelnden
Wirklichkeit.

Filmmusik aus verschiedenen Zutaten

Kollegen und Freunde:WimWenders (links) hält in Ludwigsburg seine Laudatio auf Irmin Schmidt. Foto: Rudel/Hass

Katharina Grosse: „Ohne Titel“, 2006/2010
(Ausschnitt)  Foto: VG Bild-Kunst/Strauss

Harz

Wasserwirtschaft ist

Unesco-Welterbe

Kapstadt

Desmond Tutu

wirbt für Comics
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